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VI

„Das Kind, der JZungling und der
Mann ff.“ von mir verfertigten, Text der Ern—
demuſik, angedruckt zu ſehen. Dieſer iſt aus der

Feder des hieſigen Herrn Kantors, Krebs,
deſſen Kompoſition von mehreren Kennern ver—

dientes Lob erhalten hat. Uebrigens wunſche ich,

wenn ſich ein Exemplar uber unſere Grenze verir—

ren ſollte, daß man dieſe Vortrage mit derſel—
ben Nachſicht beurtheilen moge, mit welcher ſie
das hieſige Publikum aufgenommen hat. Mir
ſelbſt iſt es gewiß nicht unbekannt, wie ſehr ſie
dieſer Nachſicht bedurfen, und wie wenig ein ſo
wichtiger Gegenſtand in zwei Predigten erſchopfet

werden konne. Ob aber die ganze Anſicht der
Ernde ſchief, und die Abhandlung einer ſolchen

Materie am Erndefeſte, unzweckmaßig ſei, dar—

uber wunſche ich das Urtheil kompetenter und
partheiloſer Richter zu vernehmen. Geſchrieben
Altenburg, den 16. Sept. 1800

von dem Verfaſſer.
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Erndebetrachtung,
gehalten den 19. Auguſt 1200.

Gebet.
c

Je mehr wir, o! Gott, uber deine Weltregierung nach

denken, deſto lebendiger wird in uns die Ueberzeugung,

daß Alles, was geſchieht, auf die immer ſteigende Voll—
kommenheit und Veredelung des menſchlichen Geſchlech—

tes abzwecke. Auch durch die Ernde wird uns dieß
aufs Neue beſtatiget. Du giebſt zuforderſt dem Korper
Speiſe, damit er der Vernunft zum tuchtigen Werkzeuge
dienen moge, aber wir verkennen deine hoheren Abſichten

nicht, die Menſchen durch die Ernde feſter mit einander
zu verbinden, und-insbeſondere die Werthſchatzung der

hoheren Stande gegen die niedrigeren zu befordern.
Schenke uns deinen Segen, wenn wir in der gegenwar—
tigen Erbauungsſtunde die Ernde in dieſer Beziehung
auf das Wohl der Menſchheit betrachten. Amen.

Eingang.unter den mannigfaltigen Anſichten, zu welchen

die Ernde Veranlaſſung giebt, iſt die gewiß keine der
unbedeutendeſten, daß ſie die niederen Stande in ihrer
ehrenvollen Thatigkeit und Betriebſamkeit darſtellet, und
ſie hierdurch zu einem Gegenſtande der Achtung fur die

boheren macht. Ehe wir dieß aber weitlauftiger dar—

thun,



mn

J

thun, erinnern wir einiges uber den Unterſchied und die

Gleichheit der Stande, denn eines Theils ſcheint es,
als wurdige man durch die Benennung: niedere Stande,
eine ſehr wichtige und verdiente Klaſſe von Menſchen

herab, und wolle nichts von Gleichheit der Menſchen

J

J wiſſen, und auf der andern Seite iſt man doch dürch die

f J Vernunft ſelbſt genothiget, den Unterſchied zwiſchen
k

hoheren und niederen Standen zu machen und anzuerJ kennen.
il 1J Gleichheit der Stande in einem Staate, iſt einſt ungereimier

1

ĩ

J cin Hirtenleben fuhren, und mit ihren Heerden auf un—
J bewohnten Fluren weiden, nun: ſo ſind eben Alle,

J Hirten; aber ſelbſt unter dieſen Nationen wird die
E Gleichheit des Standes nicht lange ſtatt finden. Wer

die ſtarkſte, zahlreichſte Heerde hat, und folglich den
größten Reichthum beſitzt, wird bald fur vornehmer ge—

halten werden, als der Aermere. Dieſer wird allmah
lig abhangig und dem Reicheren beherrſcht. ſo
wie dieſes Hirtenvolk ſich vermehret, wird es ohnehin
gezwungen, in eine engere Verbindung zu treten, den
Voden unter ſich zu theilen, und ſich Geſetzen zu unter—

t werfen, welche entweder der gemeinſame Wille Aller
giebt, oder welche der Machtigere und Angeſehenere vor—
ſchreibt. Hier haben wir ſchon den obrigkeitlichen

4 Stand und den der Unterthanen. Das gedrangtere
Beiſammenleben erzeuget mauncherlei Bedurfniſſe, deren

4J eines immer in naherer, oder entfernterer Beziehung auf

L

a den Geiſt, oder den Korper ſtehet, und welche nach die—

all
ſen Beziehungen, niedere oder hohere heißen. Je nach
dem nun der eine es mit Herbeiſchaffung eines niederen

ß Bedurfniſſes zu thun hat, oder ſich edleren Gegenſtan
den widmet, ie nachdem gehoret er auch entweder zu ei

z3 nem hoheren oder niederem Stande. Dieß, dunkt mich,
J
41 iſt ſo klar, ſo ganz in der Natur einer Gtaatsverfaſ—

41 ſung
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ſung. und eines Volkes gegrundet, daß es ſchwer zu be—
greifen iſt, wie ſo viele Tauſende im Stande waren, zu

glauben, in einem Staate konnten die Stande iemahls
gleich gemacht werden, oder dieienige Verfaſſung ſei
allererſt fur eine vollkommene zu halten, in welcher der

Unterſchied der Stände aufgehoben ware. Was ware
aber ein Staat, in welchem der obrigkeitliche Stand
und der gehorchende, der gewerbtreibende und gelehrte,

der ackerbauende und der Handelsſtand einander gleich
gemacht wurden? Hieße dieß etwas anders, als dieſe
Stande vernichten, die Nation in eine wilde, gahrende
Meſſe auflöſen, und alle Greuel der geſetzloſen Willkuhr,
an der Stelle der Zucht und Ordnung, einfuhren?

NMan hat, wie es ſcheinet, die Gleichheit der
Stande, mit der Gleichheit der Rechte der Staatsbur—
ger verwechſelt. Es kann in einem vernuuftigen Staate

gar keine Frage ſein, ob der Burger und Bauer nicht
eben ſo gut, wie der Adelige, der Gelehrte, der Staats—
diener, ſich des Schutzes der Geſetze zu erfreuen haben,
und wenn er Recht hat, gegen den Vornehmern Recht
behalten ſolle; keine Frage, ob nicht iedes Mitglied
des Staates ſeinen Beitrag zur Erhaltung des Ganzen,
in Steuern und Ahgaben entrichten muſſe; keine Frage,
ob nicht der Geſchickte in dem niederen Stande, dem Un
geſchickten in dem hoheren vorgezogen zu werden ver—

diene? Dieſe Gleichheit muß ſtatt finden, wenn der
Staat ſich auf Gerechtigkeit grunden, und nicht, indem
er einige wenige vegunſtiget, die Mehrzahl ungerechter

Weiſe beſchweren und drucken will; aber deshalb bleibt

es dennoch ausgemacht, daß z. B. der Handwerker,
der Tagelohner, der Ackerbauende einem niedrigeren
Stande angehore, als der, welcher zur Handhabung
der Geſetze beſtellet iſt, oder ſich Geiſtesarbeiten wid—
met, oder Geſchaften unterzieht, welche die Bildung und
Veredelung der Menſchheit unmittelbar betreffen.

Jnzwi
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Jnzwiſchen ſind alle Stande zur Erhaltung des
Welts des Ganzen und der Staatsverfaſſung gleich

Text. Jerem. 5, 24.
zaſſet uns den Herrn, unſern Gott, furchten,

der uns Fruhregen und Spatregen zu rechter Zeit
giebt, und uns die Ernde treulich und iahrlich behutet.

Hauptſatz und Eintheilung.
Der Prophet ſpricht in unſerm Texte von Gottes—

furcht im Allgemeinen, und betrachtet ſie als dankbare
Geſinnung gegen den gutigen Vater im Himmel, welcher
zu rechter Zeit regnen laßt, und die Ernde treulich und

iahrlich behutet.
Wir beſchaftigen uns ietzt mit einer beſonderen

Aeußerung dieſer Geſinnung, und ſprechen von der
Ernde, als Mittel, die Achtung der hoheren
Stande aegen die niederen zu befordern. Wir zei—
gen dieß erſtens, und geben zweitens an, wie dieſe
Achtung ſich zu Tage legen muſſe.

Das gewohnliche Verhaltniß zwiſchen hoheren und

niederen Standen, iſt eben kein erfreulicher Anblick fur
den Menſchenfreund. Der Genuß. gewiſſer burgerlicher

Vor
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Vorrechte; der hohere Grad von Verſtandesbildung,

die leider! nicht immer gleichen Schritt mit der Bildung
des Herzens halt; der ausſchließende Beſitz von Ehren—
ſtellen und Staatsbedienungen, lauter den hoöheren Stan
den eigenthumliche Vorzuge, ſind in der That nicht ge—

ſchickt, bei der Mehrzahl Achtung gegen die niedere
Volksklaſſe emporkommen zu laſſen. Die hoheren
Stande ſehen ſich in ſo vielem Betracht uber die niede—
ren erhaben, und ſind deshalb ſehr geueigt, ſich auch
fur edlere und beſſere Menſchen zu halten. Die Nie—
deren hingegen finden ſich, in Vergleichung mit den Ho—
heren, verkurzt und zuruckgetetzt, weil ihnen der richtige

Blick in den Zuſammenhang des Ganzen abgeht, wo ſie,
als eben ſo nothwendige und wichtige Glieder, in die
Kette der Staatsverfaſſung eingreifen, als der Vor—
nehmſte und Angeſehenſte, und weil ſie ihren Werth
blos von ihrer moraliſchen Geſinnung und ihrer Pflicht—
treue abhangig zu machen, weder verſtehen, noch ver
ſtehen wollen. Jſt es anders moglich, als daß ſich
zwiſchen beiden Standen eine Scheidewand bildet, welche

ihre wechſelſeitige Annaherung, wo nicht unmoglich
macht, doch machtig hindert? Jch ſage nicht, daß es
nicht einzelne Glieder unter allen Standen gebe, die das
Verhaltniß der Hoheren und Niederen aus dem richtigen
Geſichtspunkt betrachteten, und ſich gegenſeitig ſehr
aufrichtig hochſchatzten; aber wie viele ſind denn hierzu
rinſichtsvoll und vernunftig genug, und beſtatiget die
Erfahrung es nicht hinlanglich, daß Hochmuth und Ge—
ringſchatzung von Seiten der Hoheren, und Kriecherei,
Groll, Eiferſucht, Ungeſchliffenheit und Neid von Sei—
ten der Niederen, die Achtung verringern, welche beide
fur einander hegen ſollten?

Wodurch ſoll dieſem Uebel geſteuert werden, wenn
es nicht durch richtige Begriffe von Menſchenwerth und

von vernunftmaßiger Nothwendigkeit der Verſchiedenheit

der
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der Stande geſchieht? Muß nicht iede Veranlaſſung,

Aul
dieſe Begriffe geltend zu machen und in Umlauf zu ſetzen,

1 uns willkommen ſein, da ia von ihnen fur das Wohl der
Menſchheit, fur Frieden und Ordnung, fur Berufstreue

J und Sittlichkeit ſo unausſprechlich viel abbhangt? Ein
ĩ aufmerkſamer Blick auf die Ernde und die bei derſelben
u! nothwendigen Beſchaftigungen; ein Blick auf die Tha

t

tigkeit, welche ſie erfordert, und dann wieder zur Folge

J
hat, mußte, nach meiner Ueberzeugung, das oft uber—

J

J müthige Betragen der hoheren Stande herabſtimmen,
und richtige Wurdigung und Schatzung der niederen be
fordern, woraus dann von ſelbſt Liebe und Zutrauen

J dieſer, gegen die Höheren entſpringen wurde.
J Der Feld- und Ackerbau, welcher, im weitlauftig

ſten Sinne, alle Bearbeitung des Erdbodens, zur Er—
zeugung der Lebensbedurfniſſe, in ſich begreift, iſt un—

4 ſtreitig die erſte Quelle alles Reichthums und Wohlſtan—
des einer Nation. Durch ihn wird ein Staat nicht

J

t2

blos erhalten, ſondern auch bluhend gemacht. Selbſt

it wenn ein Volk gar keinen Ackerbau triebe, ſondern ſich
11 etwa nur vom Handel nahrte, ſo konnte es doch nicht

beſtehen, wenn ihm nicht andere Nationen die unent—
behrlichen Lebensbedurfniſſe, Getraide und Feldfruchte

J zufuührten. Der Staats- und Geſchaftsmann, der
Kunſtler und der Gelehrte, der Furſt und ſeine Diener,
kurz alle hohere Stande, muſſen ſie nicht ernahrt wer
den und leben, wenn ſie ihre Stellen bekleiden wollen?

uue Wurde nicht uberhaupt die ganze bewundernswurdige

wenn.einmahl die niedern Stande aufhorten, ihre Schul—
digkeit zu thun, wenn der Landbauer nicht mehr pflugte

und ſaete, der Handwerker ihm nicht mehr die, zum
Feld- oder Gartenbau nothigen, Gerathſchaften verfer—
tigte, und niemand die mannigfaltigen Naturerzeugniſſe,
zur Nahrung, Kleidung und Bequemlichkeit verarbeitete?

Und

ac ν  α
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Und dieſe Bettiebſamkeit in den niedern Standen, wor

auf grundet ſie ſich doch? Nicht zuletzt auf Ackerbau und

die damit unzertrennlich verbundene Viehzucht? Und dieſe
Beſchaftigungen konnten wir fur nichtswurdig erklaren,
dieienigen, welche ſie treiben, verhohnen oder gering—
ſchatzen, und es unter unſerer Wurde finden, mit ihnen

Umgang zu pflegen, ſie an unſerer Bildung, ſo viel
als thunlich, Antheil nehmen zu laſſen, und ihnen Be—
weiſe unſers Wohlwollens und unſerer Achtung zu geben?

Wer iſt es doch eigentlich, der, unter der ſegnenden

Leitung Gottes, Brod aus der Erde bringet, von wel—
chem wir uns taglich ſattigen; wer bereitet das Getraide
zu und macht es zur Nahrung geſchickt; wer ſorget für
unſere Kleidung und Bedeckung; wer verſchafft uns ſo
manche Bequemlichkeiten des Lebens; ia, wem hat ſelbſt
der, uppigſte Verſchwender, der reichſte Praſſer ſeine
Genuſſe zu verdanken? Nicht der achtungswerthen, ar—

beitſamnen Menſchenklaſſe, den niederen Standen, die
oft im Schweiße ihres Angeſichtes ihr Brod eſſen und
erwerben, indeß die hoheren Stande ſich, wenn gleich
ofters auch nicht ohne Muhe und Arbeit, doch mit we
niger Aufwand iwon korperlichen Kraften, ſattigen kon—
nen Was fur Fleiß und Anſtrengung muß ſich der
Vauer, der Taglohner, der Handwerkkmann nicht ſein
Geſchaft koſten laſſen, und wendet er ſie nicht großten—
theils fur die hoheren Stande an, die das verzehren und

verbrauchen, was die arbeitſame Hand der niederen
Stande hervorhringt? Wie wenig wurden doch die ho
heren Stande ſein, was ſie ſind, wenn die niedrigeren
ſich. nicht ſo abmuheten, nicht alle Schritte ſo vorberei

tzten und erleichterten, nicht allererſt dir Thatigkeit
moglich machten,welche ienen den Charakter hoherer
Stande aufdruckt!

Man hat eben nicht Urſache, theure Zeit, Stille—ſtand der Nahrung und Stockung der Gewerbe zu wun

v* ſchen,
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ſchen, um die höheren Stande durch das druckende Ge

fuhl des Mangels, zur Erkenntniß zu bringen. Es
lajr ſich hoffen, daß ſie von ſelbſt durch Nachdenken
und Ueberlegung, von ihrer Aufgeblaſenheit, von ihrem
Düunkel, und von ihrer Geringſthatzung gegen' ihre nie—
deren Bruder zuruckkommen werden; aber iſt es nicht

unverantwortlich, daß. ſo viele ſich fur Weſen hoherer
Art halten, und ſo verachtlich auf ihres Gleichen her—
abſehen? Haben ſie denn nie erwogen, daß ſie ihre ho—
here Wirkſamkeit meiſtentheils dem bloßen Zufalle zu
verdanken haben, und gilt ihnen der Zuruf des Prophe—
ten nichts: haben wir nicht Alle Einen Vater, hat uns
nicht Ein Gott geſchaffen? Warum verachten wir denn
einer den andern und entheiligen den Bund mit unſern Va
tern gemacht? Eingebildete und Uebermuthige in den hoö
heren Standen, ſchauet die Ernde an und bedenket nicht
unur den Einfluß derfelben auf Ernahrung und Wohlſtänd,

ſondern richtet eure Aufmerkſamken: beſonders auf dir
Thatigkeit und Arbeitſamkeit der niederen Stande, welche
zur Hervorbringung der Ernde nothig iſt, richtet ſie auf
die Thatigkeit, welche ſie zur Folge hat, und ihr wer
det dieſer ſo haufig verkannten, zuruckgeſetzten und nicht
felten gemißhandelten Klaſſe eurer Mitmenſthen, hoffent
lich die verdiente Gerechtigkeit widerfahren laſſen.

Sprecht nicht, um alle Vorſtellungen und Grunde,
gerecht gegen-die niedern Stande zutſein;gleich im Vot
aus zuruckzuweiſen und zu entkraften, ſie beſaßen nicht

Bildung genug, um ſich mit Ehren auf einen gewiſfen
Fuß des Umganges mit ihnen ſetzen zu konnen; es hert

ſche unter ihnen ſo viel Roheit der Sitten und Manßek
an Lebensart, ſo viel Eigennutz und Mißtrauen', daß
man gezwungen ſei, ſie ſich ſelbſt zu uberlaffen, und
immer in einer gewiſſen Entfernung von ſich zu halten.
Fur die ganzliche Verſchmelzung der Stande und ihrer
Bildung, die ihr befürchtet, iſt durch die Eintichtümg

welche
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welche der große Regierer der Welt getroffen hat, gea
ſorgt; det Unterſchied der Stande wird und nmuß blei—

ben, ſo lange es noch Staaten auf der Erde giebt.
Aber zuforderſt: iſt euch nie, nie ein Menſch aus nie—

derem Stande vorgekommen, der werth geweſen ware,
daß ihr euch ihm genahert, euch mit ihm beſchaftiget,
und ihm eure Freundſchaft geſchenkt hattet? Vermißtet

ihr gleich an ihm etwa die Feinheit des Mannes von
Welt und Ton, ſo beſaß er dafur vielleicht eine ſcharfe,
gebildete Urtheilskraft, ein edles Herz und hohen Sinn

fur Wahrheit und Recht. Und mit einem ſolchen ware
der Umgang nicht auszuhalten, dieſen durfte man ge—
ringſchatzig behaudeln? Sodann: weſſen der Einzelne
fähig iſt; das konnten doch wohl Alle leiſten, wenn ſie,
ernſtlich wollten, und gleiche Gelegenheit und Veranlaſ—
fung zu ihrer Ausbildung hatten. Wenn aber die Fa—
higkeit Aller, moraliſch gut zu werden, und ſich ein
anſtändiges, ſittſames, ehrbares Vetragen zu erwer—
ben, nicht gelaugnet werden kann: iſt es dann unter.
dieſen. Umſtanden nicht gerade. Pflicht fur die hoheren
Sründee wenn ig dieſe Eigenſchaften bereits belitzen,
ſie bein unteren mitzutheilen, ſtatt daß ſie diefelben ge-
flijfintlich niederhalteu um ſich mit deſto leichteren Koe—

ſten über ſie ju erhebend.
Die hoheren Stande ſollen vielmehr in der leben

digen Ueberzeugung yon der Nutzlichkeit und Nothwen
digkrit der niederen, dieſe, wegen ihrer ununterbrochenen
Arbeitſamkeit und Genugſamkeit; wegen ihrer Gefalllig—

keit und, der. Herzlichkeit, mit welcher ſie eine freund—
ſchaftliche Behandlung erwiedern; wegen der. ungeheu-
chelten Rechtſchaffenheit  und Gottesfurcht, die man ſo.

oft. unter ihnen antrifft, hochſchatzen. Gie ſollen dieß,
ſelbſt wenn es ganz ausgemacht ware, daß kein einziger—

aus ihren Mitteln ſein  Gewerbe trieb, um den Fort—
ſchritt der Menſchheit, um das Wohl des Ganzen zu

Je— befor
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befordern, ſondern daß ieder blos fur ſich und ſeinen5

Lebensunterhalt arbeitete. Und dieſe Hochſchatzung ſol—
len ſie dadurch zu erkennen geben, daß ſie zur Aufkla—
rung und Veredelung derſelben, in der That beitragen,
was in ihren Kraften ſtehet. Die niedern Stande
muſſen von allem, was ihnen als Menſchen und in ih
rem beſonderen Wirkungskreiſe zu wiſſen nothwendig iſt,
deutliche und richtige Begriffe erhalten; ihre Anſlchten,
Urtheile und Grundſfatze muſſen freier und edler werden,

und forthin nicht den Geiſt der Knechtſchaft, der Nie—
dergedrucktheit, der Engherzigkeit athmen; ſie muſſen
ſich ſelbſt ſchätzen, ihren Einfluß auf das gemeine Wohl

kennen und einſehen lernen, daß Menſchenwerth nicht
auf Vorzugen des Standes, ſondern auf gewiffeuhafter
Abwartung ſeines Berufes und treuer Erfullung ſei-
ner Pflichten beruhe; ſie muſſen eben durch dieſe An
ſicht ihrer Lage zufrieden geſtellt werden uberihr Ver
baltniſi zu den hohrren Standen, und in der Anktken-
nung der Gleichheit ihrer Rechte init den Rechten diefer,

theils von der ubertriebenen Demuth gegen Hohere, theils
von dem Mißtrauen gegen ſie und von der Furcht vor
Beeintrachtigungen, die in der That oft nur eingebitdet
ſind, geheilt werden. Jhres Werthes, ihrer Rechte,
ihres Eitufluſſes ſich bewußt, worden ſie dann nieinan
den um ſeine hohere. Sphare beneiden, ſondern Gluck
und Zufriedenheit in ihrem Wirkungskreiſe flüben,'und
mit den hoheren Standen zugleich, die immer ſteigende

Wohlfarth.ihres Geſchlechtes vefordern.
Wo konnte aber mit ſichererem Erfolge auf dieſe Er

hebung der ſniederen Stande hingearbeitet werden, als
in Schulen und Unterrichtsanſtalten, und wodurch könn
ten die hoheren Stande ſich ein großeres Verdienſt um
die Menſchheit erwerben, als durch zweckmaßige Ein—

richtung derſelben, und durch Anſtellung ſolcher Manner,
die wiſſen, was der Menſchheit Noth thut, und Ber

ſtaud
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ſtand und Herz genug hat; deutliche Begriffe von Recht
und Pflicht, und richtige Vorſtellungen von Menſchen—
werth und menſchlicher Beſtimmung, ſtatt der mageren

Koſt, mit welcher gewohnlich blos das Gedachtniß ge
ſpeiſet wird, in den Unterricht einzufuhren? Sage nie—
mand, die niedern Stande waren zu unfähig, dieß zu
faſſen; deraleichen Gegenſtände lagen weit uber ihren
Geſichtskreiß hinaus; ſie bedurften dieſer Belehrungen
nicht; es entſtehe nur Unheil darans. Sind ſie micht
Menſchen, wie wir, die an Einſichten zutehmen, und
mit dem Zwecke ihres Daſeins immer vertrauter werden
koönnen und ſollen? Gind ſie nicht im Stande, ſo wie
wir, die einfachen, tief in ieder menſchlichen Bruſt ru—
henden, Vorſtellungen von Recht und Unrecht zu begrei—
fen? Sollen ſie miht ſo gut Menſchen ſcin, wie wir,
und ſich, gleich uns, der Vorrechte, die Gott den Men—

ſchen gab, erfreuen? Oder ſollen ſie in Finſterniß,
Unwiſſenheit und Aberglauben beharren, damit die ho—

heren Stande, nach Gefallen, ihr Spiel mit ihncn
treiben und ihnen des Lebens Laſten allein aufrurden

ftonnen, indeſſen ſie ſelbſt frei ausgehen und genießen,
was iene erwerben? Oder wollen wir die Kenntniß ihrer
Gerechtſamen, das Gefuhl ihrer Freiheit, die Einſicht
in däkienige;, was feloſt der Vornehmſte und Hochſte,
der Menſchheit in dem Einzelnen, und ware er noch ſo

niedrig, ſchuldig iſt, wollen wir dieß etwa Unheil nen—
nen?

Nicht genug. Die Achtung der hoheren Stande
gegen die niederen, muß ſich auch durch außerliche eh
renvolle Behandlung an den Tag legen. Das Vorge
ben; ſie verſtanden und wußten es nun einmahl nicht

beſſer, iſt nichtswurdig und durchaus unfahig, eine
ſchnode Behandlung derſelben zu rechtfertigen. Es iſt
wabr, fie vertragen ſie zuweilen; aber wer iſt denn
Schuld an ienem ſklaviſchen ſich alles Gefallenlaſſen, an

B ienem
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ienem ſtumpfſinnigen Hinnehmen der niedrigſten Behand.

lung in Worten und Thaten? Nicht die hoheren Stan
de, welchen, weil ſie die Mittel dazu beſaßen und die
Macht in Handen hatten, es leicht wurde, die niedereu

zu unterdrucken, das Gefuhl ihrer Menſchenwurde abzu—
ſtumpfen, und den Muth zur Behauptung ihrer Rechte
als Menſchen und Staatsburger zu toden? Laſſet, m. Z.,
uns die Schuld, welche unſere Vorfahren gegen die nie—
deren Stande uberhaupt verwirkten, dem ietztlebenden
Geſchlechte abtrogen. Regt ſich in euch ein lebendiges
Gefuhl fur Menſchenwerth und Menſchenrechte, ſo ſucht
die niederen Stande zu erheben, und ſeid nicht blos ge—

recht gegen ſie ohne Zweifel das wenigſte, was ſie
fordern können, ſondern beobachtet auch die außere
Anſtandigkeit gegen ſie, erweiſet ihnen auch im Aeußeren

die Achtung, auf welche Vernunft und Menſchheit ihnen
Anſpruch geben.

Vor allen Dingen habt Ehrfurcht fur ihre Rechte,
und ſtellt ſie vielmehr ſicher, ſtatt ſie zu ſchmalern.
Kein Druck; keine Harte; keine willkuhrlichen, wider

rechtlichen Eingriffe; keine Verſagung des Gehors; kein
hochmuthiges Schelten; kein verachtliches Abweiſen ih

rer gerechten Forderungen! Suchet vielmehr ihre
Liebe zu gewinnen, und machet euch ihres Zutrauens
wurdig. Was ſollte dann den Niederen noch gegen den
Hoheren entruſten, oder mit Neid und Mißtrauen erful—

len, da er ohnehin die Geiſtesuberlegenheit und die Vor—
zuge der hoheren Stande fuhlt und geneigt iſt, ſie an
zuerkennen? Aber was mußte auch die unausbleibliche
Folge ſein, wenn man, ſtatt die Scheidewand, die
zeither beide Stande trennete, niederzureißen, ſie immer
mehr befeſtigte? Wurden nicht die niederen, des Dru—
ckes und der verachtlichen Bebandlung mude, am Ende

mit Gewalt ihre Rechte zuruckfordern, die hoheren
Stande ihre Abhangigkeit von ſich, und die Uebermacht,

welche
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welche ihre große Anzahl ihnen verſchaftt, ſchmerzlich
fuhlen laffen, und vielleicht in den Soöhnen und Enkeln

die Miſſethoten der Vater ſtrafen?
Schon iſt viel fur die Annaherung beider Stande

geſchehen, und ich hoffe nicht vergebens, es werde in

Zukunft noch mehr dafur gethan werden. Mochte doch
der Hinblick auf die Ernde, ſie, nah und fern, bruder—
lich vereiniaen, und den Reſt der Barbarei vertilgen,
welche durch die noch beſtehenden Verhaitniſſe derſelben
hindurch ſchinimert! Das Wohl der mencchlichen Geſell—

ſchaft wurde unausſprechlich gewinnen, Aufklarung und
Sittlichkeit befördert, und der Dank fur die Wohlthat
der Ernde auf eine Gott wahrhaft gefallige Weiſe darge—
bracht werden. Er gebe hierzu ſeinen Segen. Amen.

S
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Am Erndefeſte.
Den 4. Sept. 1800.

Gebet.
caDas lebendige, innige Gefuhl deiner Wohlthaten,
o! Gott, hat uns hier verſammelt, um dir gemeinſchaft
lich fur die Sorgfalt und Vaterliebe zu danken, die du
auch in der dießiahrigen Ernde an uns bewieſen haſt,
uns im Vertrauen auf deine Alles erhaltende Gute zu
ſtarken, und in uns die frohe Hoffnung zu beleben,
Saat und Ernde werde, ſo lauge die Erde ſtehet, nicht
aufhoren. Mochte keiner unter uns in dem Wayhne ſte—
hen, daß durch vereinigtes Gebet und gemeinſamen Lob—

geſang m einem der Andacht gewidmeten Hauſe, den
Pflichten, welche die Erndewohlthat uns auferleget,
ſchon genug gethan ſei, ſondern mochte Alle der Geiſt
des Chriſtenthums beſelen, der ſich in aufrichtiger Liebe

zu dir und dem Nachſten, thatig erweiſet! Jeder faſſe
den redlichen Vorſatz, deine, Gebote immer treuer zu er
fullen, und deine Abſichten mit dem menſchlichen Ge—
ſchlechte immer gewiſſenhafter zu befordern, und die
Folgezeit krone dieſen Vorſatz mit der That. Amen.

Eingang.
Wir haben vor wenigen Tagen, in unſerer Ern—

denbetrachtung, den Einfluß der Ernde auf die Achtung
der
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der hoheren Stande gegen die niederen erwogen, und ich
bin in meinem Gewiſſen uberzeugt, daß ich dieſen Einfluß
mit aller, mir moglichen, Unpartheilichkeit und Wahr
heitsliebe dargeſtellet habe. Da ſich vorausſetzen laßt,
daß iener Vortrag einem großen Theile meiner gegen—

wartigen Zuhorer im friſchen Gedachtniſſe ſein werde,
und da Mehrere gewunſcht haben, das Gegenſtuck zu ie—
ner Betrachtung aufgeſtellt zu ſehen, ſo benutze ich die
heutige Stunde dazu, den niederen Standen, auf Ver
anlaſſung der Ernde, Achtung gegen die hoheren einzu—
ſcharfen. Jch thue dieß um ſo viel lieber, da bei dem
leidenſchaftlichen Kampfe der Stande gegen einander,
ſelbſt der vorurtheilsfreieſte und unbefangenſte Mann in
Gefahr iſt, von Unverſtandigen der Partheilichkeit, des
Privatintereſſe und Gott weiß, was fur unedler Abſich—
ten beſchuldiget zu werden, wenn er nur einem Theile
ſeine Pflichten vorhalt, da es doch nicht immer moglich
iſt, in einer Predigt einen Gegenſtand zu erſchoöpfen,
oder von allen Seiten zu beleuchten.

Als Einleitung zu der Abhandlung ſelbſt, mogen,
weil es ſo nahe auf unſerem Wege liegt, folgende kurze
Bemerkungen uber das Verhaltniß der hoheren Stande
zu einander ſelbſt, dienen.

Die Beantwortung der Frage: wer eigentlich zu
den hoheren Standen gerechnet werden muſſe? iſt keinen
erheblichen Schwierigkeiten unterworfen; weit zarter

und bedenkl'ch ſt b de w d d ho
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oder niederen Stand. Aber wenn nun innerhalb des
Eebietes der hoheren Stande ſelbſt, Streitigkeiten uber
den Punkt entſtehen, welchen emand, nach Maafßtgabe
ſeines eigenen Antheils an Verſtandesbildung, oder ſei—

nes Einfluſſes auf Wohlfarth und Veredelung ſeiner
Yeitmenſchen, einnebmen ſoll: wer kann, wer darf dann
enticheiden? Will man die Frage obrne Ruckſicht auf
ſtaatsdurgerliche Verhaltniſe, aus bloßer Vernunft
beontworten, ſo gebuhret dem Gebildeteſten, Geſchick
teſten und Thatigſten ohne Widerrede die hochſte Stufe.
Er ſteht in der That uber Allen; der höchſte Rang iſt
fein. Sieht man aber auf die Staatsverbindung, in
welcher iemand lebt, nun ſo macht die Verfaſſung des
Tolkes den Unterſchied, und ſetzt den Rang zwiſchen den
hoheren Standen feſt. Und hier kann es daun leicht
kommen, daß ein an Geiſt und Herzen verdorbener und
nichtswurdiger Menſch, fur vornehmer gilt, und im
Veſitze eines, wenigſtens außerlich ehrenvolleren, Po
ſtens iſt, als der Vortrefflichſte. Dieß Alles darf aber
den wirklich Verdienſtvollen nicht niederſchlagen, ſondern
ſelbſt derienige muß als Staatsburger ſich hierüber be—

ruhigen, welchem das gegrundete Bewußtſein ſeines
Werthes eine höhere Stelle zuſpricht. Und wenn es gleich
fur manchen wurdigen Mann nur ein leidiger Troſt ſein
kann, daß es nun eben ſo iſt, und nicht anders, weil
es in der That doch blos auf die Menſchen ankame, eine
vernunftigere Ordnung der Dinge einzufuhren: ſo wird
doch der Gedanke: daß nichts ohne weiſe Abſichten der
Furſehunga ſei und geſchehe, ihn, als religiöſen Men—

ſchen, zufrieden mit ſeinem Schickſale machen.

Dieſe Vorzuge, welche z. B. auch unſere Staats—
verfafſung manchen Mitgliedern der hoheren Stande ge
wahret, ſollten nun freilich nicht auf der einen Seite
druckenden Hochmuth, und auf der andern Tucke und

ver
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3verhaltene Rache zur Folge haben. Die Vegunſtigte—

ren unter ihnen ſollten uberlegen, daß ſie dem Zufalle
und dem Rechte der Veriahrung oft mehr zu verdanken
haben, als ihrer Thatigkeit, ihrem Geiſte und ihren
Verdienſten, und daß dem vom Staate hoher Geſtelle—
ten gezieme, ſich auch durch Tugend, Geſchicklichkeit
und Verſtandesbildung auszuzeichnen, hierdurch die Nie—

drigeren mit ſich und mit dem Schickſale auszuſohnen,
das durch die ungleiche Austheilung der burgerlichen Vor—
zuge, bei den Mehreſten dem Scheine von Ungerechtig—
keit nicht entgehen kann, und ſo das krankende Gefuhl
der Ungleichheit und der Zuruckſetzung zu mildern. Sie
ſollten bedenken, daß nicht außere Vorzuge den Werth
des Menſchen ausmachen, ſondern daß vor der unpar—
theiiſch urtheilenden Vernunft und vor dem Gewiſſen,
lediglich ein edles Herz und ein, nicht von der Oberflache
geſchopftes, ſondern tiefbegrundetes Wiſſen und wahre

Geſchicklichkeit, Anſpruch auf Ehrenſtellen und Aus—
zeichnungen gebe; bedenken, daß der gebildete, aufge—
klarte und edle Menſch doch, im Grunde, der wurdigſte
und erſte ſei. Die weniger Begunſtigten unter den ho—
heren Standen ſollten hingegen, eingedenk der Vorzuge,
welche ihre goldene Mittelmaßigkeit und ihre Entfernt

heit von den Geiſt und Herz todenden Zerſtreuungen der

ſogenannten großen Welt, ſo wie von den laſtenden Ar—
beiten der niederen Stande, ihnen darbietet, ſie ſollten
ihr von Eifer- und Scheelſucht zeugendes Betragen ab—
legen, durch edle Freimuthigkeit, Anſtand und mit Auf—
richtigkeit und Wurde gepaarte Feinheit im Umgange,
ſich den noch Vornehmeren und Hoheren werth machen,
und nie vergeſſen, daß, wenn ſie. vielleicht gegrundete
Klagen gegen dieſe erheben, dieſe nicht weniger Urſache
zu haben glauben, ſich uber ſie zu beſchweren. Es wird
offenbar von beiden Seiten gefehlt; aber der Menſchen—

freund höfft mit Zuverſicht, es werde nicht immer ſo
vi

va



bleiben, ſondern die immer hoher ſteigende Ausbildung
der Vernunft, und ein ſich allgemeiner verbreitender
guter Wille, werde allmahlig die Mißverſtandniſſe heben,
welche zwiſchen den hoheren Standen obwalten, und ſie

einander immer mehr nahern. Doch wir verlaſſen ietzt
dieſen Gegenſtand, um auf unſere eigentliche Betrachtung

uberzugehen.

Text. Jerem. 5, 24.
So wie es als eine Aeußerung der dankbaren Ge

ſinnung gegen den Urheber der Ernde betrachtet werden
konnte, daß die hoöheren Stande den niederen, deren
Bemuhungen ſie ia, nachſt Gott, die Ernde zu danken
haben, Beweiſe von aufrichtiger Achtung und Werth
ſchatzung geben, eben ſo kann iene Geſinnung ſich auch,

als Dank fur die Ernde,
in der Achtung der niederen gegen die hoheren of—
fenbaren. Wir zeigen dieß, und beherzigen dann,
wie dieſe Achtung ſich zu Tage legen muſſe.

Die Ernde iſt blos in einem Staate moglich. Der
einzelne Menſch nimmt ſich nicht die Muhe, den Boden
zu bearbeiten und zu beſtellen, ſondern er ſchweift um—
her, zehrt auſ, was ſein gegenwartiger Aufenthalt ihm

bietet, und geht dann in derſelben Avſicht weiter. Dieß
iſt auch der Fall bei Hirtenvoölkern. Gie weiden mit
ihren Heerden eine Gegend ab, und zichen dann an ei—

nen andern Ort, der ihnen eine Zeitlang aufs Neue
Nahrung gewahret. An Acckerbau denken ſie nicht,
denn ihre einfachen Bedurſniſſe befriediget ihre Heerde.
Dieſer findet vielmehr blos unter ſolchen Nationen ſtatt,
die ſich unter Geſetzen, in eine gewiſſe Verfaſſung verei—
niget haben, in welcher Eigenthum und Perſonen durch
wechſelſeitigen Vertrag gelichert ſind, und wo eine Macht

vorhanden iſt, welche ieden Angriff auf dieſe Sicherheit

ab



25

abwehrt, beſtraft, und, ſo viel an ihr liegt, unmog
lich macht. Sobald nehmlich mehrere Familien ſich an
einem und demſelben Orte niederlaſſen, ſo ſind ſie geno—
thiget, den Boden, den ſie bewohnen, unter ſich zu
theilen, urbar zu machen und zur Erzengung ihrer noth

wendigſten Lebensbedurfniſſe zu bebauen. Hier wucde
aber des Streites und Kampfes kein Ende ſein, wenn
nicht Jeder von dem Andern, als Herr ſeines Eigen—
thums, in Ehren gehalten wurde, und nicht darauf
rechnen koönnte, daß er vor Beeintrachtigungen aller
Art ſicher bleiben werde. Fur dieſe Ruhe und Sicher—
heit ſorgt aber der Staat, und folglich ſind wir die
Ernde, ſo wie die ungeſtörte Benutzung derſelben, le
diglich unſern Staatsverbindungen ſchuldig. Und was
von der Ernde gilt, gilt, um dieß beilaufig zu erinnern,
von dem Eigenthume, von unſerer Habe uberhaupt.

Wurden, ohne einen ſolchen allgemeinen Verband,
und ohne Furcht vor obrigkeitlichen Strafen, unter dem
großen, an Geiſt und Herzen gewoööhnlich ungebildetem
Hauſen, ſich nicht genug leichtſinnige, ehrloſe und
pflichtvergeſſene Menſchen finden, die ſich unbedenklich

Eingriffe in Anderer Rechte erlaubten, und keines Mit
menſchen Eigenthum ſchoneten, wenn ſie es durch Raub
und Dieberei an ſich zu vringen wußten? Wir ſehen ia-

daß die Obrigkeit mit aller Wachſamkeit und Strenge—
dergleichen Angriffe nicht immer abzuhalten im Stande
iſt: was mochte wohl entſtehen, wenn kein Geſetz das
Mein und Dein ſicher ſtellete, und niemand die offent—
liche Gerechtigkeit handhabte? Wurden ſich alſo die
Menſchen wohl gegen Beeintrachtigungen vertheidigen,

ihr Gewerbe uügeſtört treiben, und das Jhrige in Ruhe
genießen konnen, wenn es nicht einen ſchützenden, mit

Macht und Gewalt bekleideten, hoheren Staud, den
obrigkeitlichen, gube? Und ware es nicht bare Unver

nunft
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nunft und Thorheit, keine Achtung fur einen Stand
hegen zu wollen, ohne welchen die ganze Nation ein

Raub gewaltthatiger, ubelwollender, hab- und blutgie

riger Boſewirhter werden mußte?

Die Betrachtung der Ernde, in wie fern ſie auf
Staatsverfaſſangen bezogen wird, fuhrt uns aber noch
weiter, um den nederen Standen Achtung gegen die bo—
heren einzufloößen. So wie ein Staat einmahl einge—
richtet iſt, und eine rechtsbeſtandige Verfaſſung erhal—
ten hat, ſo entwickeln ſich auch, durch mannigfache
Bedurfniſſe geweckt, die verichiedenen Anlagen des
menſchlichen Geiſtes; es entſtehen Kunſte und Wiſſen—
ſchaften, und der menſchliche Verſtand, der ſeiner Na
tur nach immer fortſchreitet, wenn er nicht gewaltthatig
aufgehalten und gehemmt wird, erſteigt eine Stufe der
Vollkommenheit nach der andern.. Es finden ſich da
her, wenn ein Volk erſt mit dennothwendigſten Einrich

tungen fertig iſt, und ſich der Mittel zu ſeiner leiblichen
Erhaltung verſichert hat, Staatsburger, welche ſich
einzig mit Geiſtesarbeiten und Nachdenken erfordernden
Gegenſtanden beſchaftigen. Der Eine macht neue Er—
findungen, der Andere verbeſſert ſie; der Eine widmet
ſich den Kenntniſſen der Rechte, der Andere der Geſund
heitspflege. Dieſer wahlt Moral und Religion zu ſei
nem Lieblingsfache; iener legt' ſich auf Sprachenkunde,
und ein Dritter umfaßt das ganze Feld des Wiſſenswur—
digen, und forſcht nach den letzten Grunden deſſelben.
Ein Anderer arbeitet für den Geſchmack und lebt blos in
dem Gebiete der ſchonen Kunſt, und noch ein Anderer
ſorgt fur Erziehung und Unterricht der Jugend.
Bilden ſich hierdurch nicht, ohne alle kunſtliche Verau
ſtaltung, gleichſam von ſelbſt, mehrere und zwar hohere
Stande, welche in einer wohleingerichteten Verfaſſung,
den niederen Standen reichlich zuruckgeben, was ſie in

An
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Anſehung der leiblichen Bedurfniſſe von ihnen empfien—

J J

gen? Wurde, ohne ihre Bemuhungen, ein Volk Fort— aAvrt
ſchritte machen, ſich einer mangelfreien Staatsverfaſ—
ſung nahern, und mit der Beſtimmung des moraliſchen
Menſchen vertraut werden? Hebt doch einmahl alle Un— ldun

terrichtsanſtalten auf; vernichtet den Stand der Schul—
und Volkslehrer: zu welcher Stufe der Rohheit werden
dann die Ratiovnen berabſinken? Oder laſſet niemanden
uber Geſetzgebung und Polizei nachdenken und Vorſchlage
zu ihrer Verbeſſerung thun: wird dann irgend ein Volk

t

etr ni
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ſich aus dem Zuſtande der Barbarei und Mittelmaßigkeit ĩJ
emporarbeiten? Oder rottet Kunſte und Wiſſenſchaften
aus: werden dann Ackerbau und Haushaltung vervoll—

Jkommnert, die Genüiſe vervielfaltigt und veredelt, der

Geſchmack verfeinert, die Aufklarung befordert werden? lu vir

Wunde nicht, ohne den Einfluß der hoheren Stande Uſu
auf die Bildung einer Nation, die Menſcoheit, ſtatt  lran
vorwarts, vielmehr zuruckgehen, wurde nicht ſelbſt das H

Gebiet der Pflicht geſchmalert, und die Ausbildung aller
*1

Krafte des Menſchen unmoglich gemacht werden? Ver—
dienen alſo die hoheren Stande nicht die Achtung der

niederen, da ſie dieſe zu erheben ſuchen, und fur ihre innurn æ
Veredelung und Bildung thatig ſind? Daß mehreren
Gliedern derſelben an dieſer Erhebung wenig gelegen iſt, deitl

ia, daß manche ſogar gefliſſentlich auf die unterdruckung
der niederen Volksklaſſen hinarbeiten, iſt freilich leider! n

J

g.Z

.nicht in Zweifel zu ziehen; aber ſieht man nicht offen Nun
bar, daß die hoheren Stande im Allgemeinen, ihr Pri—
vatintereſſe dem großen Jntereſſe der Menſchheit immer u
mehr unterordnen, und blickt nicht aus ſo vielen Bemu—

n inhungen des Zeitalters das Beſtreben hervor, Menſchen— en
ſthatzung zu befordern, und ſelbſt in dem Geringſten die

Jn einem Staate wird es ferner eine Klaſſe von 2a n
JVoruehmen und Reichen geben, welche, ohne ein Amt

zu
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zu bekleiden, ohne Kunſtler und Gelehrte im eigentlichen

Sinne zu ſein, ohne dem Staate unmittelbar zu die—
nen, dennoch, ihrer hoheren Bildung wegen, zu den
hoheren Standen gerechnet werden muſſen, und ſelbſt
im burgerlichen Leben mit dieſen auf dem Fußße der
Gleichheit ſtehen. Auch dieſe ſind, ob ich gleich hier—
mit den reichen Muſſigganngern und den rohen, verdienſt
loſen Vornehmen nicht etwa das Wort geredet haben
will, der Achtung der niederen Stande nicht unwerth.
Durch ihren umgang tragen ſie ihre Gedanken, Urtheile

und Anſichten auf ſie uber, und vermehren ſo die Maſſe
der Einſichten und Kenntniſſe des großen Haufens; ſie

begunſtigen den Abſatz der Naturerzeugniſſe; veredeln
den Geſchmack eines Volkes, ſetzen ſeine Krafte in Be
wegung; bringen Leben und Betriebſamkeit in Handel
und Gewerbe, und muntern den geſchickten Arbeiter, den
Kunſtler, den Gelehrten bald durch Beifall, bald durch
Belohnung auf. Welcher Gewinn fur ein Volk! Lernt
es auf dieſe Weiſe nicht ſeine Krafte beſſer kennen, wird
es nicht aufgeklarter, freier, und, wenn es ſeine hoher
geſtiegene Kultur nicht gerade mißbrauchen will, ſelbſt
moraliſch beſſer? Und dieſe Vortheile durften die niede—
ren Stande undankbar verkennen, geringſchatzen und
den höheren die Achtung verſagen, welchen ihnen in ſo
vielen Hinſichten gebuhret?

Doch, wir wenden uns jetzt zur Beantwortung
der Frage: wie dieſe Achtung gegen die hoheren Stande

ſich erweiſen muſſe? Wir ſahen, daß die Ernde blos
als Frucht und Folge der Staatsverbindungen ſtatt fin—
den konne, und dieß fuhrte uns auf eine kurze Betrach
tung des Verhaltniſſes der niederen Stande zu den hohe
ren uberhaupt. Der Staat konnte zuforderſt nicht be—
ſtehen ohne Geſetze und Obrigkeiten, und die, zur Er
baltung des Ganzen, in den mancherlei Zweigen der

Staats
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Staatsverwaltung angeſtellten Diener. Gegen dieſe
ſollen nun die niederen Stande ihre Achtung nicht etwa
blos durch außere Ehrenbezeugungen, die an ſich nicht

den geringſten Werth haben, und leicht in Kriecherei
ausarten, ſondern vielmehr durch Folgſamkeit, durch
Unterwerfung unter das Geſetz, durch Treue gegen den
Staat an den Tag legen. Dieß iſt die nie genug zu
preiſende Tugend des Patriotismus, uber deſſen Abnahme
unter manchen Nationen gewiß nicht immer ohne Grund
geklagt wird. Jch nenne nicht etwa das Patriotismus,
wenn der Gtaatsburger die, noch ſo ſchlechte, Verfaſ
ſung ſeines Landes, aus Furcht vor Unannehmlichkeiten

und Zuchtigungen, mit Blut und Leben, gezwungen,
vertheidigt; oder blind gegen die Mangel derſelben, ſich
mit ihrer Vortrefflichkeit bruſtet; oder, wiewohl be—
kannt mit ihren Unpollkommenheiten, ſie dennoch, mit
allen ihren kleinen und großen Gebrechen, nach Kraften,
aufrecht zu erhalten ſucht: dieß ware ein Patriotis—
mus auf Unkoſten der Menſchheit. Jch meine den
Patriotismus des freien, vernunftigen Mannes, der die
Fehler der Geſetzgebung, der Gerichtspflege, der Poli—
zei, der Schul- und kirchlichen Anſtalten kennen zu ler

nen bemuht iſt, ſie anzeigt, beſcheiden rugt, und zu
ihrer Abſtellung beitragt, was er vermag; den Patrio—
tismus, welcher unnöthige Staatslaſten abzuſchaffen,

den Druck der Abgaben und Dienſtleiſtungen zu vermin—

dern, und durch Geradheit und Rechtsliebe alle Will—
kührlichkeiten zu entfernen ſucht; den Patriotismus,
welcher die unvermeidlichen Steuern und Geſalle, auch
weun ſie ihm ſchwer werden, gern und willig entrichtet,

ſeinen Vorgeſetzten volles Vertrauen ſchenket, der ver—
wirkten Strafe ſich ohne Murren unterwirft, die Er—
haltung der außerlichen Zucht und Ordnung einſcharft
und ſich ſelbſt angelegen ſein laßt, gewiſſer Mangel hal—
ber, nicht die ganze Verfaſſung zextrummert wunſcht,

und
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und wo und wie er kann, beſſert und vollkommener
macht. Lauter ſolche patriotiſch geſinnte Burger, und
ein Staat mußte in Kurzem zu einer Hohe von Wobhlſtand

Feſtigkeit und Vortrefflichkeit gedeihen, daß er allen be
nachbarten zum Muſter und Vorbilde dienen konnte!
Aber er iſt nicht leicht, dieſer Patriotismus. Er ſetzt
wahre Uneigennutzigkeit und Vergeſſen ſeiner ſelhſt in
dem Wohl und dem Beſtehen des Ganzen voraus. Er
fordert genaue Unterſcheidung des Standes von dieſem
und ienem Einzelnen, der ſeinem Poſten vielleicht eben
keine Ehre macht; er fordert wenigſtens Achtung fur das
Amt, wenn man gleich den, welcher es bekleidet, nicht
achten konnte. Er verlangt Liebe, Nachſicht und
Selbſtbeherrſchung, um die von den Vorſtehern des
Staates, die ia doch immer Menſchen bleiben, began—
genen Fehler zu ertragen, und ſich vor thatlichen Wi—
derſetzlichkeiten und unerlaubter Selbſthulfe zu verwah
ren; er ſchließt in ſich Zutrauen zu der Aufrichtigkeit
und Redlichkeit der Staatsbeamten, und die auf dieſem
Zutrauen gegrundete Hoffnung, daß ſie ſich durch Vor
ſtellungen werden bewegen laſſen, Verfugungen, welche
dem Wohl der Burger nicht frommen, zuruckzunehmen,
oder einzuſchranken; die Hoffnung, daß vernunftige
Vorſchlage Eingang bei ihnen finden, und ſie ſelbſt im
mer mehr und einziger von dem Gedanken an die allge—
meine Wohlfarth geleitet werden werden.

Laſſet uns das ietzt Gefagte auf unſere Staats—
verfafſung anwenden. Jch bin nicht etwa gedungen,
ein feiler Lobredner unſerer Staatsverfaſſung oder derie—

nigen Perſonen zu werden, welchen die Erhaltung und
Vervollkommnerung derſelben obliegt, und der Prediger
wurde, als offentlich beſtellter Lehrer der Wahrheit, in
ihren Augen ſelbſt verachtlich werden, wenn er ihnen
ins Angeſicht behaupten wollte, unſere Einrichtungen

waren
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waren mangelfrei, und die angeſtellten Staatsdiener, ĩnn1J

vom erſten bis zum letzten, von ſo vortrefflichen Ein— D—
tſichten und von ſo muſterhaftem Charakter, daß es Ver—

meſſenheit ware, im Geringſten einen Tadel gegen ſie zu

erheben. Es laßt ſich vielmehr von ihnen erwarten, ult
daß ſie die Unvollkommenheiten unſerer Verfaſſung, die 4

J unrer ltt

von dem allgemeinen Looſe menſchlicher Anſtalten eben— aun fi
falls keine Ausnahme macht, kennen gelernt haben, fuh— amnai

len und auf ihre Abſtellung Bedacht nehmen werden. us
J

Aber konnen wir nicht im Ganzen mit derſelben zufrieden Au

ſein? Herrſcht in ihr nicht der Geiſt der Maßigung, ß min
der Achtung fur Recht und Gerechtigkeit, der Schonung ti

des Schwachen? Ehrt ſie nicht Freiheit und Eigenthum; n

2 J
gewahrt ſie nicht iedem den Schutz der Geſetze; verſorgt ru nln Au

ſie nicht die Armen; zeigt ſie nicht das Beſtreben, die
un

Bildung und Veredelung ihrer Burger zu befordern, nit
und ſind die Anſtalten, welche ſie von Zeit zu Zeit ge I—

In

J

J

ſ

I

J

J

ff

2
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uñ

nach deinen geſammelten Schatzen aus: und hier ſichern, nn J.

troffen, die Verbeſſerungen in der Geſetzgebung, die ſie uderhig

Einemmahle deine Forderungen befriediget ſehen willſt, du ſ

utgemacht hat, nicht ſprechende Beweiſe, daß ſie nicht
J

bleiben will, was ſie war und iſt, ſondern den Grund— J
ann Ifſatz des unablaſſigen Fortſchreitens und Beſſerwerdens u

in ſich enthalt? Gehe hin, Unzufiiedener, der du mit i

und urplotzlich verlangſt, was, ohne Revolution, die ue
wir hoffentlich Alle nicht wunſchen, durchaus nur nach üllund nach ins Werk gerichtet werden kann, gehe hin und 44 J
lerne in Vergleichung anderer Staatsverfaſſungen mit ll

u!
der deinigen, dieſe ſchatzen! Dort nimmt dir die despo—

u-ih

tiſche Willkuhr deine Aecker, deine Vorrarhe, dein Ei—
 imn rgenthum, oder ſchutzt es wenigſtens nur ſo lange, als wdr phg

es ihr gefallt; dort belaſtet dich der Staat mit uner— ernduaih
ſchwinglichen Auflagen; dort raubt oder verkauft er dir

und.

J

Jezr
deine Sohne zum ungerechten Kriege; dort ſtreckt die

J
Raubgier der Unterobrigkeiten, ungeſtraft, ihre Klauen

JE—

unter
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unter weiſen Geſetzen, ein vortrefflicher Furſt und gute
Oobrigleiten deing Einde und deine Habe; hier ſind die
Abgaben mäßig, obgleich, bei nahrungsloſen Zeiten,
fur manchen immer noch druckend; hier wurde nur ein
ungerechter Angriff die Arme, aber ich hoffe dieß, auch

die Arme Aller bewaffnen; hier finden Klagen uber
Unrecht und Unterdruckung Gehor; hier kannſt du in
Ruhe genießen was du erwarbſt. Und dieſer Ver
faſſung wollteſt du nicht treu und hold ſein; nicht die—
ienigen achten, von deren gemeinſchaftlichen Wirkſam—

keit deine Sicherheit, dein Wohlſtand, dein zufriedener
Lebensgenuß abhangt?

Ferner ſollen die niederen Stande den hoheren ihre
Achtung dadurch an den Tag legen, daß ſie die Ver—
dienſte derſelben um ihre Verſtandesbildung und allmah—
lige Veredelung anerkennen; das Beſſere, das ihnen
dargeboten wird, willig aufnehmen; Lernbegierde und
Aufmerkſamkeit auf die Bemuhungen, die Menſchheit bo—
her zu heben, zeigen, und die erlangten richtigeren Einſich—
ten auch anwenden, und im taglichen Leben Frucht bringen

laſſen. Wodurch konnte z. B. der Landmann den denken
den Kopf, der die beſſere Bewirthſchaftung der Aecker be—
zweckt, die Ockonomie vereinfacht, die Bearbeitung des
Bodens erleichtert, mehr belohnen; wodurch der Ge—

werbtreibende dem Kunſtler, der ſeine Jnſtrumente ver—
beſſert, oder die zweckmaßigere Zubereitung eines Natur—

erzeugniſſes ausfindig macht, mehr danken; wodurch
konnten die niederen Stande dem Gelehrten, der die
Grundſatze entdeckt, nach welchen die Erfahrung ſich
richtet, ihre Werthſchatzung mehr zu erkennen geben,
als durch Benutzung dieſer Grundſatze, dieſer Erfin—
dungen, dieſer Vorſchlage und durch Einfuhrung derſel—
ben in das wirkliche Leben: wodurch ihre Achtung
gegen die Belehrungen, die ſie von den Hoheren

5 erhal
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erhalten, uberhaupt mehr bewahren, als durch Vefol
gung derſelben, durch ununterbrochenen Fortſchritt in
Allem, was die Beſtimmung und das Wohl der Menſch

heit betrifft?

Wußten die niederen Stande dieſe Bemuhungen
der hoheren, dieſen Antheil derſelben an ihrer geiſtigen
und leiblichen Wohlfarth immer gehorig zu ſchatzen, ſo
wurden ſie von ſelbſt, auch im Aeuſſeren, mehr Liebe
und Zutrauen, mehr Anſtandigkeit und Achtung blicken
laſſen, als man gewohnlich gewahr wird. Oder iſt es
nicht eine ſehr gegrundete Klage, daß Viele, weil ihrem
Anſinnen nicht gewillfahret werden konnte, oder weil
ſie wegen einer Ungebuhr zur Verantwortung gezogen
wurden, uneingedenk, daß dieſes nothwend!g und ienes
unmoglich war, wenn anders Gerechtigkeit gehandhabt

werden ſollte, die der Obrigkeit ſchuldige Ehrerbietung
außer Augen ſetzen; daß Viele aus den niederen Stan
den, Kunſtler und Gelehrte, fur entbehrliche Thoren
und muſſige Grillenfanger halten und ihnen ſchnode be—
gegnen; daß Viele die wurdigſten und verdienſtvolleſten
Lehrer entweder gewohnheitsmaßig zum Darben verdam
men, oder ſich wegen ihrer, aus Mangel an hinlang—
licher Beſoldung, leider! oftmahls karglichen Lebens—
art, berechtiget glauben, ſie noch geringſchatziger zu
behandeln, als ihres Gleichen?

Doch die der Dauer einer Predigt geſetzten Schran
ken, und ſelbſt das Maaß meiner korperlichen Krafte,
erinnern mich, dieſe Betrachtung hier zu ſchließen.
Dem nachdenkenden Zuhorer wird es ohnehin nicht ſchwer

geworden ſein, ſich zu uberzengen, daß ein Volk fur die
Ernde, von welcher ſich ia alle ſattigen, Gott auf eine
ſehr wurdige Weiſe dadurch danken konne, daß die verſchie
denen Stande ſich einauder immer mehr nahern, und in

C liebe
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liebevoller Vereinigung des Lebens Guter genießen. O!
daß die Kluft, welche durch Mißverſtand und Manget
an gehoriger Bildung, zwiſchen beiden entſtanden iſt,
verſchwinden mochte. Der du deine Sonne uber
Hohe und Niedere aufgehen und die Erde fur Alle
Fruchte bringen laſſeſt, gieb, daß der Höhere dem Ge
ringeren willig die Hand reiche, und dieſer die ſeinige
ienem nicht entziehe; gieb, daß beide Stande in bru
derlicher Liebe, als Kinder Eines Baters, den Weg
zu ihrem gemeinſchaftlichen Ziele gehen. Amen.
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Text zur Muſik
bei der

Erndedankpredigt.

Hymne.
2

Cott! Deiner Allmacht Wunder wurdig zu beſingen,
Muht ſich der Sterbliche umſonſt. Vergebens ringen

Der Sprache wir der Hymne Laute ab.
Sie preißt dein Lob nur ſchwach. Der kuhnſte der

Gedanken,

Dich zu erfaſſen, mahnt uns an der Menſchheit
Schranken,

Und findet im Unendlichen ſein Grab.
Ach! Vater, du vernimmſt es doch mit Wohlgefallen,
Wenn Deiner Majeſtat wir dankerfullt nur lallen,

Da es an hoherm Ausdruck uns gebricht.
Erhabenſter! wir fuhlen Dich im Weltall, kennen
Aus dem Gewiſſen Dich: Dich, wie Du biſt, zu

nennen,
Vermag jedoch des Staubes Schwachheit nicht.

Rezitativ.
Entzuckt verweilte auf den ſegensreichen Fluren

Noch jungſt der Hoffuung Blick.
Und ſeht, ſie iſt erfullt. Die Spuren
Der Gute, die, mit iedem Morgen neu, das Gluck

Des Erdenburgers grundet, ſammelte und band
 Als Garben, fleiß'ger Schnitter Hand.

Arie.
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J Arie.Enger knupfteſt Du aufs neue,

Mit gewohnter Huld und Treue,
Abermabhls der Menſchheit Band.
Folge nur dem frohlichen Genießen,
Dem ſonſt Ueppigkeit und Laſter leicht entſprießen,

Jmmer Recht und Wahrheit Hand in Hand! V. A.

Choral.
Das Kind, der Jungling und der Mann,
Die ganze Schopfung bet' ihn an,
Und ſeiner Wunder Menge!

J Stromt hin aus meiner vollen Bruſt,
Stromt hin, Emofindungen voll Luſt,
Jn hohe Dankgeſange!
Schopfer,
Vater,
Dich erhebe, weil ich lebe, meine Seele,
Meme hochbegluckte Seele!

J

Duett.
4 A. Bruderliebe bluhet

Schoöner unter uns.
J

B. Jn den Herzen gluhet
Eifer fur das Recht.

A. B. Vorurtheile ſinken
Jn des Grabes Nacht.
Alle, Alle trinken
Aus der Wahrheit Quell.

Chor.
Des Wohlthuns nimmer mude,
Blickſt Du, voll Huld und Gute,

üu,9 Jm Erndeſegen, Gott uns an.
Ohu gieng fur dieſeLiebe 2—

Der Menſch mit reggm Triebe
Dir zü “gefallen, ſeine Bahn.. 1
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